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  EINLEITUNG


  Die vier Adressen der Universität Wien


  Am 5. Juni 2012 war es so weit: Nach jahrelangen Diskussionen beschloss der Wiener Gemeinderatsausschuss für Kultur und Wissenschaft mit den Stimmen der SPÖ und der Grünen, den nach dem ehemaligen Bürgermeister Karl Lueger benannten Abschnitt der Ringstraße in Universitätsring umzubenennen. Die Initiative dafür war von der Universität Wien und zahlreichen Wissenschaftern wie dem Medizin-Nobelpreisträger Eric Kandel ausgegangen, der als Neunjähriger vor den Nazis aus Wien in die USA hatte flüchten müssen. Der Grund für die Adressänderung: Es sei unangebracht, ausgerechnet mit diesem Abschnitt des Rings, an dem das 1884 eröffnete Hauptgebäude der Universität Wien steht, einen Antisemiten und Wissenschaftsfeind zu würdigen. Ausschlaggebend für die politische Entscheidung sei denn auch der ausdrückliche Wunsch der Universität gewesen, zu ihrem 650-Jahr-Jubiläum 2015 nicht mehr an dieser Adresse zu firmieren, die für Eric Kandel schlicht »eine Schande« war.1 Anfang Juli 2012 wurde die Auswechslung der Schilder vollzogen: Aus dem Dr.-Karl-Lueger-Ring wurde der Universitätsring.


  Dr.-Karl-Lueger-Ring hieß der Abschnitt der Ringstraße, an den die Universität in den 1880er-Jahren übersiedelte, erst seit 1934. Zunächst stand das 1884 offiziell eröffnete Hauptgebäude der Universität Wien am Franzensring, benannt nach Franz I. (17681835), dem ersten Kaiser von Österreich. Der Franzensring wiederum wurde nach dem Ende der Monarchie 1919 in »Ring des 12. November« umbenannt  dem Tag der Republikgründung im Jahr 1918. Diese drei unterschiedlichen Anschriften der Universität im 20. Jahrhundert stehen für drei Phasen ihrer Entwicklung, die auf den folgenden Seiten bis zum letzten runden Geburtstag der Universität im Jahr 1965 nachgezeichnet werden: Auf den spektakulären Aufstieg und ihre wissenschaftliche Glanzzeit bis zum Ersten Weltkrieg (am Franzensring) folgte eine erste Phase des Niedergangs in der Ersten Republik (am Ring des 12. November), in der indes noch der frühere Weltruhm nachwirkte. In den Jahren und Jahrzehnten nach 1934  also am Dr.-Karl-Lueger-Ring  folgte der Absturz in die wissenschaftliche Provinzialität.


  Waren die meisten Aufsätze und Bücher über die Universität Wien, die in den letzten Jahrzehnten erschienen sind, bestimmten, eng umgrenzten Phasen gewidmet  insbesondere den sieben Jahren des Nationalsozialismus oder dem ersten Jahrzehnt nach 19452 , so wird hier ganz bewusst eine überblickshafte Darstellung der Zeit vor allem zwischen 1918 und 1965 gewählt. Dahinter stehen mehrere Grundannahmen: Zwar kam es nach dem »Anschluss« 1938 an der Universität Wien zur größten Vertreibungswelle, die je aus rassistischen und politischen Gründen an einer Hochschule in so kurzer Zeit vollstreckt wurde und von der mehr als 250 Lehrende betroffen waren. Die Zerstörung wissenschaftlicher Exzellenz an der Universität Wien hatte allerdings bereits in den 1920er-Jahren begonnen. Und sie war nicht nur den wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen der Zwischenkriegszeit geschuldet, sondern antisemitisch hausgemacht, wie auf Basis von neuem Quellenmaterial gezeigt werden soll.


  Einige der Professoren, die sich an der »informellen Vertreibung« von Forscherinnen und Forschern schon in der Zwischenkriegszeit beteiligt hatten, fanden sich nach 1945 an universitätspolitischen Schlüsselstellen wieder. Dazu gehörte etwa der Pädagoge Richard Meister, der nach 1945 zum Rektor der Universität Wien wurde und viele Jahre lang Präsident der Österreichischen Akademie der Wissenschaften war. Personen wie er  sowie deren schwarz-braune Netzwerke  waren mitverantwortlich dafür, dass nach 1945 kaum jemand von den Vertriebenen  insbesondere jenen jüdischer Herkunft oder linker Gesinnung  zurückgeholt wurde und dass sich auch an der Universität Wien für gut zwei Jahrzehnte die bleierne katholische Reaktion breitmachen konnte.


  Kurzum: Nur im Bewusstsein dessen, was sich an der Alma Mater Rudolphina im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts zugetragen hat und welche Personen und Netzwerke dort bestimmend waren, lässt sich verstehen, was dort nach 1933/34, nach dem »Anschluss« 1938 sowie nach 1945 geschah. Zwar gab es in diesen Schlüsseljahren die radikalsten Veränderungen und Kürzungen beim wissenschaftlichen Personal der Universität Wien. Das darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass es auch einige wichtige personelle und strukturelle Kontinuitäten gab, die sich über alle Umbrüche hinweg von der Ersten Republik bis weit in die Zweite Republik hinein nachzeichnen lassen und die mitverantwortlich für ihren Niedergang waren.


  Am Beginn dieser kurzen Geschichte der Universität Wien steht allerdings ihre beste Zeit: In den Jahren zwischen der Eröffnung des Hauptgebäudes am Ring 1884 und dem Ersten Weltkrieg war die Alma Mater Rudolphina eine der führenden Universitäten, wie auch anhand kürzlich wiederentdeckter Literatur gezeigt wird: So besaß sie im Jahr 1900 die zweitgrößte Universitätsbibliothek weltweit, und 1913, am Vorabend des Ersten Weltkriegs, hatten weltweit nur drei andere Universitäten mehr Studierende. Die zweite Wiener Medizinische Schule der Universität Wien war in dieser Zeit ebenso weltberühmt wie die Österreichische Schule der Nationalökonomie. Hier lehrten Kapazitäten wie die Physiker Ludwig Boltzmann und Ernst Mach, der Geologe Eduard Suess oder Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse  um nur einige jener Gelehrten zu nennen, die nicht nur ihre jeweiligen Disziplinen im 20. Jahrhundert prägen sollten, sondern auch weit in die Gesellschaft hineinwirkten.


  Doch nicht nur aufgrund dieser wissenschaftlichen Leistungen nahm die Universität Wien eine Ausnahmestellung im öffentlichen Leben ein: Viele der Lehrkräfte waren um 1900 aktiv darum bemüht, im Rahmen volkstümlicher Universitätskurse wissenschaftliche Erkenntnisse an die breite Bevölkerung zu vermitteln. Die Universität fungierte damit gleichsam als liberales und aufklärerisches Bollwerk gegen das »Schwarze Wien« des christlichsozialen Bürgermeisters Karl Lueger. Umgekehrt genoss die Universität Wien in der Bevölkerung einen hervorragenden Ruf und konnte beeindruckende Summen von privaten Wohltätern einwerben. Es gab also, anders als gerne behauptet, eine kurze Zeit in der Geschichte Österreichs, in der nicht nur Kunst und Kultur, sondern auch die Wissenschaften hohe öffentliche Wertschätzung genossen.


  Auf diese kurze Zeit des Glanzes folgte mit dem Ersten Weltkrieg das erste folgenreiche Kapitel des wissenschaftlichen Abstiegs der Universität Wien. Mit dem Ende der Habsburgermonarchie zerbrach nicht nur ein Vielvölkerstaat, sondern auch das eingespielte und hierarchisch organisierte Hochschulsystem Kakaniens, an dessen Spitze die Alma Mater Rudolphina gestanden war. Dazu setzte im zum Kleinstaat geschrumpften Österreich eine wirtschaftliche und politische Dauerkrise ein, die auf die Wissenschaft durchschlug. Durch die Zuwanderung von Studierenden aus Galizien und der Bukowina radikalisierte sich gerade auf akademischem Boden der bereits vorhandene Antisemitismus, der das Universitätsleben der Zwischenkriegszeit entscheidend mitbestimmen sollte.


  Die Studierenden und Burschenschafter erzeugten ab Beginn der 1920er-Jahre insbesondere an der Universität Wien eine bürgerkriegsähnliche Atmosphäre für Studierende und Lehrende, die jüdischer Herkunft und/oder politisch links eingestellt waren. Das Ausmaß der physischen und psychischen Gewalt, das hier auf Basis der Zeitungsberichterstattung rekonstruiert wird, wird womöglich ebenso erschrecken wie der frühe Vormarsch der Nationalsozialisten, die ab 1923 eine bestimmende Kraft in der Studentenschaft waren. Angesichts ihrer Ausschreitungen witzelte das Satireblatt Der Götz von Berlichingen über einen weiteren Namenswechsel für jenen Abschnitt des Rings, an dem die Universität Wien stand: »Der Ring des 12. November soll auf besonderen Wunsch der Studenten abermals umbenannt werden. Der Magistrat der Stadt Wien hat sich für die Bezeichnung ›Schlagring‹ entschieden.«3


  Auf Seiten der Lehrenden hingegen wurde mehr oder weniger geheim eine antisemitische und antilinke Personalpolitik vollstreckt. An der philosophischen Fakultät, die bis 1975 die Geistes- und Naturwissenschaften umfasste, wurden die Fäden von einer braun-schwarzen Professorenclique gezogen, die unter dem Decknamen Bärenhöhle operierte. Deren Existenz wurde erst 2012 aufgedeckt, ihre Machenschaften werden hier erstmals in detaillierter Weise beschrieben. Dieses geheime Netzwerk von 18 Professoren, die vor allem aus den Geisteswissenschaften kamen und politisch den Deutschnationalen wie auch den Christlichsozialen und Katholischnationalen zuzuordnen waren, hintertrieb spätestens ab 1923 erfolgreich Habilitationen jüdischer und/oder linker Forscher und sorgte dafür, dass mit wenigen Ausnahmen nur noch »arische« und politisch rechts stehende Professoren berufen wurden. Wissenschaftliche Qualität wurde zur Nebensache degradiert. Ähnliches gilt für die rechts- und staatswissenschaftliche Fakultät, wo der Kreis um Othmar Spann für antisemitische Verhältnisse sorgte. Eine Folge war, dass etliche der begabtesten jüngeren Forscherinnen und Forscher außerhalb der Universität Wien tätig waren, und nicht wenige gingen bereits ab Mitte der 1920er-Jahre ins Ausland.


  Zu dieser Zeit beklagte der französische Philosoph Julien Benda in seinem hellsichtigen Buch »La trahison des clercs« einen »Verrat der Intellektuellen«  so die deutsche Übersetzung des Titels. Ein beträchtlicher Teil der europäischen Intelligenz  Universitätsprofessoren ebenso wie Journalisten  sei moralisch korrumpiert, hätte die Werte der Demokratie und der Gerechtigkeit verraten und sich stattdessen »politischen Leidenschaften« wie dem Klassenkampf, dem Nationalismus oder dem Rassismus verschrieben. Mehr als 40 Jahre später kam der US-Historiker Fritz K. Ringer in seiner umfassenden Studie »Die Gelehrten. Der Niedergang der deutschen Mandarine 18901933« für Deutschlands Universitätsprofessoren zu einem ähnlichen Befund: Gestützt auf materialreiche Analysen zeigte Ringer, dass viele Hochschullehrer auch aufgrund der hierarchischen Strukturen der Ordinarienuniversität und der damit korrespondierenden elitären Ideologie zu Wegbereitern des Nationalsozialismus wurden.4


  Die kritischen Diagnosen Bendas und Ringers lassen sich auch zur Beschreibung der Zustände an der Universität Wien im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts heranziehen, sie greifen aber für die Jahre um 1930 zu kurz. Ab dem Rektorat Wenzel Gleispachs im Studienjahr 1928/29 wurde die Universität Wien nämlich für mehrere Jahre zu einer Art Brutstätte des Nationalsozialismus in Österreich. So setzte Gleispach mit Unterstützung des obersten Leitungsgremiums der Universität  und gebilligt von Unterrichtsminister Heinrich Srbik, Geschichte-Ordinarius der Universität Wien und Teilnehmer der Bärenhöhle  eine Studentenordnung durch, die auf eine rassistische Diskriminierung von jüdischen Studierenden hinauslief. Bei den Studentenwahlen Anfang 1931, die noch im Rahmen dieser Studentenordnung durchgeführt wurde, erreichten die Nationalsozialisten erstmals die Stimmenmehrheit. Die Universität Wien als Institution, repräsentiert durch ihre Führungskräfte, hat sich in der Ersten Republik gegen die oft zitierten Anfänge nicht gewehrt, sondern ganz im Gegenteil wesentlich mit dazu beigetragen, dass es zu diesem vielleicht doch aufhaltsamen Aufstieg des Nationalsozialismus in Österreich kommen konnte.


  Aufgrund dreister Machtdemonstrationen der Nazi-Studenten zerbrach Ende 1932 die bis dahin gut funktionierende Koalition zwischen Schwarz und Braun auf universitärem Boden. Dollfuß und Schuschnigg versuchten danach die Hoheit über die Hochschulen zurückzuerobern, die zu katholischen Erziehungsanstalten umgebaut werden sollten. Vor allem sozialistische und nationalsozialistische Studierende wurden relegiert, bei den Professoren waren insbesondere Nationalsozialisten betroffen, da linke und liberale Lehrende meist schon in den Jahren zuvor weggemobbt worden waren. Diese Eingriffe, die zugleich einem harten Spardiktat folgten, wurden meist als Pensionierungen getarnt, von denen auffällig viele jüdische Professoren betroffen waren. Insgesamt kam es bei den Ordinariaten nach 1934 zu einer Kürzung um fast ein Viertel  einer der tiefsten Einschnitte in den Lehrkörper mit entsprechenden Folgen für die wissenschaftliche Qualität, die auch durch politisch motivierte Nachbesetzungen litt.


  Kurz zuvor wechselten die undemokratischen Machthaber auch die Straßenschilder aus und machten aus einer Hälfte des Rings des 12. November den Dr.-Ignaz-Seipel-Ring (heute: Dr.-Karl-Renner-Ring), aus der anderen Hälfte, die am Hauptgebäude der Universität Wien vorbeiführt, den Dr.-Karl-Lueger-Ring. Diese Bezeichnung, die angesichts der damaligen antisemitischen und wissenschaftlich beklagenswerten Zustände an der Universität Wien eigentlich recht gut passte, wurde im Gegensatz zum Dr.-Ignaz-Seipel-Ring auch im Nationalsozialismus und nach 1945 beibehalten, ehe 2012 die Umbenennung erfolgte, die von rechter Seite prompt als »Gesinnungsterror« denunziert wurde. Nimmt man nur die dunkelsten Kapitel in der langen Geschichte der Universität Wien zum Maßstab  das halbe Jahrhundert von ihrem 550. bis zu ihrem 600. Geburtstag im Jahr 1965 , erscheint diese Umbenennung als etwas anderes: nämlich, etwas polemisch formuliert, als Schönfärberei.


  KAPITEL 1


  Jahre des Glanzes  mit Kratzern
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    Die beste Zeit der Alma Mater Rudophina: Das Hauptgebäude der Universität Wien am Franzensring nach der Eröffnung im Jahr 1884.


    (Archiv der Universität Wien)

  


  Wer das Hauptgebäude der Universität vom Ring her durch den Vordereingang betritt, hält sich im Normalfall nicht lange in der Aula auf. Wer etwas Zeit hat, kann im Eingangsbereich einige beeindruckende Hinweise auf die 650 Jahre lange Geschichte dieser Universität finden. Auf der linken Seite, gegenüber der Portiersloge, ist die sogenannte Rektorentafel angebracht. In rötlichen Marmor sind dort 872 latinisierte Namen aller bisherigen Leiter der Universität gemeißelt  als Symbol für die sechseinhalb Jahrhunderte währende Beständigkeit der Institution. Rechts daneben werden in einer 2006 errichteten Installation neun Forscher mit Porträt ausgestellt: berühmte Wissenschafter, die mehr oder weniger lange an der Universität Wien arbeiteten und im Laufe des 20. Jahrhunderts den wichtigsten Wissenschaftspreis der Welt erhielten.


  Die meisten dieser Nobelpreisträger der Universität Wien erhielten die Auszeichnung in der Zwischenkriegszeit. Nur die letzten beiden  der Verhaltensforscher Konrad Lorenz (Nobelpreis »für Physiologie oder Medizin« 1973) und der Nationalökonom Friedrich August von Hayek, der 1974 den Alfred-Nobel-Gedächtnispreis für Wirtschaftswissenschaften erhielt  stammen aus der Zeit nach 1945. Doch auch deren ausgezeichnete Forschungen fanden, so sie mit der Universität Wien zu tun hatten, in der Zeit zwischen den beiden großen Kriegen statt: Lorenz entwickelte in den 1930er-Jahren grundlegende Konzepte der Vergleichenden Verhaltensforschung. Und von Hayek, der am Institut für Konjunkturforschung arbeitete, lehrte von 1929 bis 1932 als Privatdozent an der Universität Wien, ehe er an die London School of Economics ging. Auf den ersten Blick scheint es, als hätte die Universität Wien in der Zwischenkriegszeit so etwas wie eine wissenschaftliche Blütezeit erlebt.


  Wie aber stand die Universität Wien in den Jahrhunderten davor da? Da es keine Rankings und auch noch keine Nobelpreise gab, bedarf es anderer Hinweise auf große Namen. Etliche finden sich auf den vier Ehrentafeln der Fakultäten bei den Aufgängen auf Marmortafeln verewigt. Sie erinnern freilich vor allem an die wichtigsten Absolventen der Universität. Mehr große Gelehrte finden sich, wenn man sich von der Aula in den Arkadenhof begibt, der 2006 neu gestaltet wurde  oder besser: in seine ursprüngliche Funktion zurückversetzt wurde. Heinrich von Ferstel, der Architekt des 1884 feierlich eröffneten Hauptgebäudes am Ring, hatte sich für den Hof der Universität italienische Klöster der Renaissance zum Vorbild genommen: Der Innenraum sollte nicht nur Begegnungsort der Lehrenden und Studierenden sein, sondern auch Ort der Erinnerung an wissenschaftliche Vorbilder und berühmte Universitätslehrer. Und so ließ die Universität im Laufe der Jahre unter den Arkaden Büsten und Gedenktafeln bedeutender Gelehrter aufstellen.
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